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Schwer gebüßt. 
Novelle von A. Oskar Klaußmann. 


(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
5. 

Die Hubertushütte lag mitten im Walde 

an einem Teiche mit Zu- und Abfluß, deſſen 
Waſſer die großen unterſchlächtigen Räder trieb, 
welche wiederum den Gang der großen Gebläfe- 
maſchinen bewirkten. 
8 Schon wenn man durch den dichten Tannen⸗ 
forſt auf ziemlich ungebahntem, von den Hütten⸗ 
fuhren ausgefahrenem Wege 
ſich dem Werke näherte, hörte 
man jenes eigenthümliche Sau⸗ 
ſen und Tönen in der Luft, 
welches durch die Arbeit der 
Gebläſemaſchinen hervorgeru— 
fen wird, die ununterbrochen 
mit ihrem Athem die Gluth 
in den Hochöfen anfachen, um 
das Eiſenerz zum Schmelzen 
zu bringen. Neben einander 
ſtanden die fünf kegelförmigen 
Hochöfen, und daneben, her⸗ 
vorragend aus dem Dache 
eines weiten, hallenartigen 
Baues, die Kupolöfen, in 
denen das Eiſen nochmals durch 
Schmelzen gereinigt wird, be⸗ 
vor man es in Barren gießt, 
oder bevor es zum Guß der ver⸗ 
ſchiedenartigſten Gegenſtände 
verwendet wird. 

In dieſer Halle, die durch 
große Fenſter erleuchtet war, 
befand ſich auch die Formerei. 
Auf dem Boden der Halle 
ſtehen die großen eiſernen Ka⸗ 
ſten, welche mit präparirtem 
Sand und Thon gefüllt ſind 
und in welchen die Abdrücke: 
der Modelle erzeugt werden, = 
nach denen ſpäter der Guß 
erfolgen ſoll. Dieſe Modelle 
ſind aus Holz hergeſtellt und 
werden in ihrer Längsrichtung 
durchſchnitten, ſo daß ein obe⸗ 
rer und ein unterer Theil 
entſteht, von denen jeder in 
einem der Sandkaſten ſauber 
abgedrückt und ausgeformt 
wird. Mit Glätt⸗ und Schabe⸗ 
eiſen, mit Pinſel, Pincetten 
und Streicheiſen müſſen die 
feinſten Theile der Sandmaſſe 
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ausgeformt werden, damit das Eiſen genau 
die Form bekommt, wie das Modell ſie vor⸗ 


ſchreibt. Dann werden zwei ſolcher Kaſten 
übereinander gelegt und eine Oeffnung für das 
Eingießen des Eiſens gelaſſen, welches dann 
in die beiden aufeinander paſſenden Hälften 
einfließt und zu einem Stück erſtarrt. 

Dieſe Arbeit des Formens iſt ſchwieriger, 
als man glaubt. Sie erfordert eine Menge 
praktiſcher Handgriffe, ſie erfordert Geduld und 
eine leichte Hand, und als Emil v. Minden 
unter dem Namen Emil Martens ſeine Arbeit 
hier begann, ſah er bald, daß er ſeine ganze 
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Aufmerkſamkeit auf die jo einfache Sache ver- 
wenden mußte, wenn er irgend etwas erreichen 
wollte. 

Martens, ſein angeblicher Onkel, hatte ihn 
dem Ingenieur Loßmann vorgeſtellt, einem 
Manne, der nur wenig jünger wie Martens 
war, und an dem Emil ein ſehr unſtäter Blick 
auffiel, der zuſammen mit einem verwilderten 
ſchwarzen Bart dem Chef des Hüttenwerkes ein 
eigenthümlich unangenehmes Ausſehen gab. 
Und doch ſchien dieſe Außenſeite zu trügen, 
denn der Ingenieur war nicht nur gegen 
Martens, ſondern auch gegen deſſen angeblichen 
Neffen auffallend liebens⸗ 
würdig. Er führte dieſen 
ſelbſt nach ſeiner Arbeits⸗ 
ſtätte und übergab ihn dem 
wenigſtens ein mangelhaftes 
Deutſch ſprechenden Former⸗ 
meiſter zur ſpeziellen Berück⸗ 
ſichtigung und Aufſicht. 

Allerdings war es Emil 
erſchienen, als ob ihn der 
Ingenieur ganz auffallend 
bei der erſten Begegnung 
muſterte und beobachtete, 
und ein Gefühl der Beängiti- 
gung war dadurch in Emil 
entſtanden; fürchtete er doch, 
hier von irgend Jemand 
erkannt zu werden, trotzdem 
dazu wenig Ausſicht vorhan⸗ 
den war. 

So hockte Emil nun unter 
ſeinen polniſch ſprechenden 
Arbeitsgenoſſen am Boden 
und verſuchte mit ungeſchick— 
ter Hand die einfachen Mo— 
delle in dem Sande abzu⸗ 
formen, die man ihm über⸗ 
geben hatte. Wie bereits 
gejagt, mußte er alle ſeine 
Aufmerkſamkeit aufwenden, 
um ſeine Arbeit ſorgfältig 
herzuſtellen und um etwas 
zu lernen. Seine Gedanken 
wurden deshalb abgelenkt, 
N und die Arbeitszeit verſtrich 

in wie im Suchen 
Y Freilich, manchmal ruhte 
0 das Glätteiſen in ſeiner Hand, 
und er blickte über den Forms 
kaſten hinweg in den Sand 
mit zuſammengepreßten Lip— 
pen und wild klopfendem 
Herzen, wenn er der Schuld 
gedachte, die er auf ſich ge- 
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laden hatte. Aber gab es denn für ihn eine 
Möglichkeit, etwas zu thun, wodurch die Fol⸗ 
gen ſeines leichtſinnigen Schrittes gemildert 


wurden? 

Wenn er hinging und ſich ſelbſt als den 
Dieb anzeigte, wenn er ſich ſelbſt den Richtern 
ſtellte und ſich in's Gefängniß ſperren ließ, ſo 
waren doch die Folgen ſeiner Schuld noch 
lange nicht aufgehoben. Wenn er in der Ver: 
borgenheit blieb, ſo ſtarb wenigſtens ſeine 
Mutter nicht an der Schande, daß ſie den 
letzten Sproſſen ihrer Familie als einen ge— 
meinen Dieb im Gefängniß ſitzen ſehen mußte. 
Wenn er ſich verborgen hielt, ſo blieb nicht 
nur ſeiner Familie vielleicht die Schande er— 
ſpart, ſondern der Mutter, Schweſter und dem 
Schwager erſparte er auch alle die widerwär⸗ 
tigen Scenen, die ſeine Rückkunft unvermeidlich 
hervorrufen mußte. 

Er war jetzt geneigt, anzunehmen, daß man 
ſein Vergehen ſeinem Schwager nicht mit aller 
Grauſamkeit zur Laſt legen würde. Man würde 
ihn vielleicht zum Schadenerſatz zwingen, und 
oft dachte Emil daran, wie werthvoll es jetzt 
für den Schwager wäre, zu wiſſen, daß mit 
jenem Briefe ein Betrug verübt worden ſei, 
daß derſelbe kein Geld, ſondern nur werthloſe 
Papierſchnitzel enthalten habe. Er dachte 
daran, einen Brief an ſeinen Schwager zu 
ſchreiben, aber er erſchrak vor ſich ſelbſt bei 
dem Gedanken, daß er die Feder in die Hand 
nehmen ſolle, um ein Bekenntniß ſeiner Schuld 
zu machen, durch welches vielleicht nicht nur 
die Verwandten, ſondern auch das Gericht auf 
ſeine Spur gelockt wurde. 

O, wenn es ſich nur darum handelte, den 
Schaden zu vergüten, jo ſchien es Emil mög⸗ 
lich, daß er durch raſtloſe Arbeit und Spar⸗ 
ſamkeit, wenn er ſeine Lebensbedürfniſſe auf 
das Geringſte einſchränkte, in einigen Jahr— 
zehnten ſo viel erübrigen konnte, um den 
Schaden zu erſetzen. Jebt, wo er zum erſten 
Male in ſeinem Leben das beſeligende Gefühl 
kannte, von ehrlicher Arbeit ermüdet und doch 
beglückt durch das Bewußtſein erfüllter Pflicht 
zu ſein, jetzt kam es ihm vor, als beſäße er 
hundert Menſchenkräfte, als könne er ſeine 
Kraft vervielfältigen und wenigſtens den ma— 
teriellen Verluſt erſetzen, den er ſeinem Schwa— 
ger zugefügt. Und war das nicht die rechte 
Buße, wenn er ein Leben voll ſchwerer Arbeit, 
voll Entbehrungen auf ſich nahm, um wieder 
gut zu machen, was er verſchuldet? 

Es ſchien ihm jetzt leicht, zu verzichten auf 
Alles, was das Leben bietet, auf Freude und 
Glück, wenn er dadurch nur den Frieden ſeiner 
Seele, die Ruhe ſeines Gewiſſens wieder er— 
kaufen konnte. Schon der Gedanke daran, daß 
es einen Zeitpunkt geben könne, in dem ſein 
Gewiſſen wieder ruhig würde, konnte ihn be⸗ 
glücken. Aber wie fern lag noch dieſe Zeit, 
wie ſchreckte er zuſammen, wenn das ruhende 
Glätteiſen aus ſeiner Hand fiel, und er daran 
erinnert wurde, wo er ſich befände, und daß 
er erſt im Anfange der Buße ſtünde, die er 
ſich ſelbſt auflegen wollte. 

Mit einem Stück Brod begnügte ſich Emil 
während des ganzen Tages, und zuſammen 
mit den Arbeitsgenoſſen verwendete er die Mit: 
tagsſtunde, um, erſchöpft von der Arbeit, im 
Sande zu ruhen, trotzdem die Gebläſema— 
ſchinen in unmittelbarſter Nähe wie ein Orkan 
heulten. 

Wenn aber Abends nach ſechs Uhr die Ar— 
beit vollendet war, konnte er ſeine Kleidung 
in Stand ſetzen, ſich des Arbeitsſtaubes ent— 
ledigen und dann den Weg einſchlagen nach 
dem einſamen Hauſe im Walde, deſſen Gaſt 
er noch immer war, und das ihm jetzt vor— 
kam wie die Inſel der Seligen, um welche 


herum die Wogen des erregten Meeres brau- f 
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entſtand in ihm und wuchs beſtändig mit je— 


oO 


Häuschen näherte. 


ſeiner Ruhe und Erholung von der ſchweren 
Arbeit, jetzt kam auch der Zeitpunkt des Ta— 
ges, wo er mit der Arbeit zuſammen wenig— 
ſtens auf Stunden die Sorge von ſich werfen 
konnte, um ſeinen gequälten Geiſt aufzurichten 
und ſich zu erheitern. 

Jetzt kam der Abend, während deſſen er 
bei der kniſternden Lampe zuſammen mit Marz 
tens und Bertha ſaß, plaudernd, leſend oder 
mit den eigenen Gedanken beſchäftigt, Bertha 
nie müßig, ſondern immer mit einer Hand— 


ihrer kleinen Bibliothek vorleſend, die Meiſter— 
werke der Literatur, welche Emil noch nie fo 
andachtſtimmend, ſo ergreifend vorgekommen 
waren, als wenn Bertha dieſelben vorlas. 

Welche Behaglichkeit herrſchte in dieſem 
Raum, welch' ein Friede und welches Glück 
ſchienen Wache zu halten an der Schwelle 
dieſes Zimmers, und alle dieſe Behaglichkeit, 
all' dieſes Glück, all' dieſe Freude ging aus 
von den leuchtenden Augen Bertha's. 

Erſt wer das Weib in ſeiner Häuslichkeit 
bewundern gelernt hat, wird daſſelbe in Wirk— 
lichkeit zu ſchätzen verſtehen, erſt wer den Zau— 
ber empfunden hat, den die weibliche Hand 
den geringſten Kleinigkeiten verleiht, welchen 
des Weibes Geſchick und Geſchmack ſelbſt den 
kleinſten Dingen zu geben vermögen, wird es 
wiſſen, was die Frau in der Häuslichkeit bes 
deutet. Erſt da zeigt ſie ſich in ihrer ganzen 
Größe, und zwar nicht etwa nur als Köchin 
und Wirthſchafterin, ſondern durch den un— 
beſchreiblichen Zauber ihres holden Weſens, 
ihrer Freundlichkeit und Herzensgüte. 

Ja, die Gegenwart des Weibes, das mit 
ſeinem freundlichen Lächeln die ſchönſte Zierde 
einer Tafel iſt, verleiht dem einfachſten Ge— 
richte den Wohlgeſchmack der Götterſpeiſe. 

Vielleicht begriffen weder Martens noch 
Emil, daß in Wirklichkeit all' dieſer Zauber, 
den ſie, nach der Arbeit ruhend, empfanden, 
ausging von Bertha, ausging von dem Her— 
zen des Mädchens, das ſeinem Vater mit un— 
endlichſter Liebe begegnete und dem fremden Gaſt 
mit jener herzlichen Offenheit, die ſie ihm als 
dem Freunde des Hauſes und einem Unglück— 
lichen, wie ihn ihr Vater bezeichnet hatte, 
ſchuldig zu ſein glaubte. 

Wenn jetzt Emil durch den dunklen, rau— 
ſchenden Wald dem Häuschen zuſtrebte, wo er 
ein Heim gefunden, dann tönte es ihm ſelbſt 
durch des Sturmes Brauſen wie Muſik, dann 
fühlte er, wie ſein Herz ſchneller klopfte, weil 
er den Augenblick nicht erwarten konnte, wo die 
Heimlichkeit und Anmuth des kleinen Zimmers 
ihn umfing, in dem er zuſammen mit Martens 
und deſſen Tochter das einfache Mahl einnahm. 

Wie er ſich ſehnte nach dem Lächeln der 
ernſten Freude, mit welchem Bertha ihn be— 
grüßte, nach dem Kopfnicken und dem Druck 
ihrer Hand, mit dem ſie ihn willkommen hieß, 
nachdem ſie erſt vertraulicher mit einander ge— 
worden waren! Wie er jetzt den Blick des 
alten Martens aushalten konnte, wenn dieſer 
ihm die Hand drückte und ihm ſagte: „Nun, 
wieder fleißig geweſen?“ Wie er erröthen 
konnte vor Glück und Freude, wenn der Alte 
hinzuſetzte: „Ich höre, Ihr ſeid nicht nur der 
heißigſte Arbeiter, ſondern Ihr fangt ſogar 
an, der geſchickteſte zu werden, und ſelbſt der 
unzufriedene Loßmann lobt Euch!“ 

Fühlte Emil nicht in ſeinem Innern, wie 
ſich wieder etwas zu regen begann; was ihn 
aufrichtete und was ihm aufhalf, etwas wie 
Selbſtachtung und Selbſtbewußtſein, das doch 
ern war von aller Selbſtſucht, unter der er 


ſen. Ein Gefühl der Freude und des Glücks leinſt gelitten, 


dem ſeiner Schritte, je mehr er ſich dieſem 
Jetzt kam für ihn nicht nur der Abend mit 


arbeit, oder mit ihrer klangvollen Stimme aus 


Ja, er war der fleißigſte und allmälig 
auch der geſchickteſte von allen Arbeitern ge⸗ 
worden, und bei ſeiner Sparſamkeit erübrigte 
er ſchon nach den erſten Monaten eine Summe, 
die, wenn auch klein, von ihm als erſte Ab— 
zahlung des angerichteten Schadens an den 
Schwager geſchickt werden ſollte. Lange kämpfte 
er mit ſich ſelbſt, bis er einen einfachen Brief 
ſchrieb, in dem nichts ſtand, als die Worte: 

„Der reuige Schuldner will gut zu machen 
ſuchen, was gut zu machen iſt, und ſendet hier 
zum erſten Male einen Theil des Schaden— 
erſatzes.“ 2 

Dann erbat er fich Urlaub von Loßmann 
und auch von Martens und wanderte einen 
ganzen Tag, bis er in ein kleines Landſtädt— 
chen kam und dort den Brief an feinen Schwa- 
ger auf die Poſt gab. Dieſer Weg durch den 
tiefen Schnee auf ungebahnten Wegen, mitten 
im Winter, koſtete ihm faſt das Leben, und 
doch, welch’ einen Troſt gewährte ihm das Be- 
wußtſein, daß er jetzt den erſten Schritt ge— 
than habe, um ſeine Schuld gegen ſeinen 
Schwager und feine Schweſter allmählig abzu— 
tragen. Niemand konnte ja mehr von ihm die 
Schande nehmen, die er in einer einzigen 
ſchwachen Minute auf ſich geladen, aber den 
Schaden konnte er wieder gut machen, den er 
den Menſchen angethan, welchen er ſo viel 
verdankte! 

Als er den Weg durch Nacht und Schnee— 
geſtöber wieder zurückgelegt hatte, als er die 
Hausthür öffnete, rief ihn Martens an und 
führte ihn nach dem Zimmer, wo auch die 
Tochter ſeiner noch wartete, und wo ein er— 
wärmendes Getränk bereit ſtand, den Wan- 
derer zu erquicken. Welche Freude leuchtete 
aus den Augen Bertha's und ihres Vaters, 
als ſie den Gaſt begrüßten und willkommen 
hießen, und inniger war wohl der Händedruck, 
den er von Beiden empfing, inniger auch der 
Druck ſeiner Hand und der Blick ſeiner Augen, 
mit denen er den Beiden dankte. Wie zitterte 
ſein Herz, und doch, wie freute er ſich, als 
Bertha zu ihm ſagte, daß ſie ſich gebangt 
hätte um ihn in dem fürchterlichen Winter⸗ 
wetter, und wie begann ſein Herz wild zu 
ſchlagen, als er ſie erröthen ſah und bemerkte, 
wie ſie befangen war, als habe fie zu viel ges 
ſagt, als habe ſein Blick ſie an etwas erinnert, 
was ſie bisher noch nicht gewußt. 

Als Martens Emil hinaufbegleitete, warf 
ſich dieſer, überwältigt von Gefühlen, an die 
Bruſt des alten Mannes und ſagte: „Ich habe 
heute den erſten Schritt gethan, um einen ge— 
ringen Theil von dem gut zu machen, was 
ich einſt verſchuldete, und daß ich ihn thun 
konnte, verdanke ich Ihnen, meinem Retter, 
meinem Vater.“ 

Sein Schluchzen ließ ihn nicht weiter ſpre— 
chen; er fühlte nur, wie ihn Martens an ſeine 
Bruſt drückte, ſo innig, als umarme er ſeinen 
Sohn. Dann verließ der alte Mann erſchüt— 
tert das Zimmer und merkte es, als er zu 
ſeiner Tochter herunter kam, nicht, daß dieſe 
noch traumverloren am Tiſche ſaß, wie fie ges 
ſeſſen, als der Gaſt von ihr ging, daß in 
ihren Augen Thränen glänzten, und daß ihre 
Hände zitterten, als ſie ihre Arbeit zuſammen— 
nahm und dem Vater „Gute Nacht“ ſagte, 
um nach ihrer Kammer zu gehen. 

Warum fand ſie in dieſer Nacht keine Ruhe? 
Warum floſſen ihre Thränen ſo reichlich? War— 
um floh der Schlaf ihre Augen? Warum war 
ſie ſo unendlich glücklich und doch voll banger 
Furcht? 

Zum zweiten Male in ihrem Leben war 
es wie eine Erleuchtung über ſie gekommen, 
durch den Blick aus denſelben Augen, die der— 
einſt in ihrem Herzen das Bewußtſein ihrer 
Liebe zum Vater geweckt hatten, einen Blick, 
der ihr blitzartig das Ahnen ihrer Liebe zu 


dem Manne gebracht hatte, mit dem ſie jetzt 
ſeit Monaten zuſammen lebte. 

Klar und zweckbewußt, wie ſie in ihrem 
Leben es ſtets zu ſein verſucht hatte, dachte ſie 
auch an die Folgen dieſer ihrer Liebe. Sie 
fühlte, daß ſie von jetzt ab nicht mehr mit 
gleicher Sicherheit und Vertraulichkeit Emil 
wür de entgegentreten können, denn wenn ſie 
auch ſtolz war auf ihre Liebe zu dieſem Mann, 
weil ſie glaubte, keinen Würdigeren zu fin— 
den, als ihn, ſo empörte ſich doch ihre jung— 
fräuliche Scham dagegen, daß ſie ihm eine 
Neigung zeigen ſollte, die er vielleicht nicht er— 
wiederte. 

Ja, vielleicht war ſie ihm gleichgiltig; ſeine 
Freundlichkeit war ja bisher mit ſo viel Zu— 
rückhaltung gepaart geweſen. Dieſer Gedanke 
hatte etwas Schmerzliches, etwas unendlich 
Betrübendes für Bertha, und doch ſagte ſie 
ſich, daß ihr Keiner das Glück nehmen könne, 
das ſie empfinde, wenn ſie ferner mit ihm zu— 

ſammen lebte, daß Niemand ihr den wonnigen 
Schmerz rauben könne, den ihr liebeahnendes 
Herz jetzt empfand, daß, wenn ſie auch ſchwieg, 
und niemals Emil ihr mit Liebe entgegentrat, 
fie Niemand hindern könne, ihn jo zu lieben, 
wie er es verdiente. 
Der Winter verging, und der Frühling 
kam wieder in's Land, aber dieſer Winter war 
die herrlichſte Zeit geweſen, die je zwei Men⸗ 
ſchenherzen mit einander verlebt. Wie in ei⸗ 
nem ſchönen Traume empfanden Emil und 
Bertha das Glück, welches die Liebe denen be— 
reitet, deren Herz fie zum erſten Male wahr: 
haft getroffen hat, jenes Glück, das ſich aus 
tauſend Kleinigkeiten zuſammenſetzt, welches 
die Gefühle der reinſten Seligkeit erzeugt, wenn 
nur ein Blick, ein Händedruck ausgetauſcht 
wird, wenn es nur Momente des Alleinſeins 
gibt, in denen kein Wort geſprochen wird, und 
in deuen doch ſich die Herzen verſtehen und in 
zitterndem Schweigen neben einander ſchlagen, 
ohne daß ein Geſtändniß, ja auch nur die Ans 
deutung eines ſolchen erfolgt. 

Niemals hätte Emil gewagt, die Gefühle 
ſeines Herzens zu geſtehen, die er ſelbſt nur 
zu genau kannte. Aber die Entdeckung ſeiner 
Liebe war ihm anders gekommen, als Bertha. 
Er hatte erſt an ihrem veränderten Betragen 
gemerkt, daß ſie eine Scheu ihm gegenüber 
empfinde, ſeitdem ſein Blick ſie das erſte Mal 
erröthen gemacht. Erſt in jener Stunde kam 
er zum Nachdenken, und das Reſultat deſſelben 
war, daß er der glücklichſte Menſch auf Gottes 
weiter Welt ſein könnte, wenn nicht feine Ver— 
gangenheit zwiſchen ihm und der Liebe des 


edelſten, beſten Mädchens ſtände und ihn 
1 der unglücklichſte, elendeſte Mann 
zu ſein. 


Ja, ſeine Liebe war ein Frevel gegen 
das reine, unſchuldige Geſchöpf, das ihn für 
einen ehrlichen Mann hielt, ſie war ein Fre— 
vel, eine Undankbarkeit gegen den Mann, der 
ihm gaſtlich ſein Haus geöffnet, der ihn vom 
Tode und von der Verzweiflung gerettet hatte. 


Noch war das Wort des Geſtändniſſes nicht. 


gefallen, aber konnte es nicht einen Zufall ge- 
ben, der dieſes Wort fallen machte? Und war 
es nicht ſchon ein Unrecht, daß Emil nicht 
ſchon an dem Tage das Haus verlaſſen hatte, 
flüchtend vor ſich ſelbſt und ſeiner Leidenſchaft, 
an dem er erkannte, daß er Bertha nicht 
gleichgiltig ſei? Wie konnte er dulden, daß 
dieſes reine, unſchuldsvolle Herz ihn liebe, 
ihn, den Entehrten, den ſchurkiſchen Undank— 
baren, der alle die Menſchen unglücklich machte, 
die ihm Gutes erwieſen? 

Die Ruhe, die in Emil's Herz eingezogen 
war, ſie ſchwand dahin, je mehr die Tage ka— 
nien und gingen und je mehr er ſeinen Wider— 
ſtand gegen ſein eigenes Herz und gegen die 
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Liebe, die aus Bertha's Augen ihm entgegen— 
leuchtete, ermatten fühlte. Selbſt die Arbeit, 
die ihm für eine Zeit lang eine Erlöſerin ge— 
worden war von feiner Pein und Qual, vers 
mochte nicht mehr, ihn zu tröſten und zu 
beruhigen. f 

Noch einen letzten Anlauf nahm ſeine Kraft, 
und er faßte einen Entſchluß, der ausgeführt 
werden ſollte um jeden Preis: den Entſchluß 
zu fliehen, und die Gelegenheit dazu bot ſich 
ihm in allernächſter Zeit. Wiederholt hatte 
er den Weg nach entfernten kleinen Orten an— 
getreten, um Geldſendungen an ſeinen Schwa— 
ger aufzugeben, weil er es nicht wagte, von 
demſelben Orte aus ſeine Briefe zu ſchicken, 
damit man nicht feinen Aufenthalsort entdecke. 
Durch ſeine Sparſamkeit, die ihm um ſo mehr 
erleichtert wurde, als Martens nur mit Wi— 
derſtreben von ihm einen kleinen Entgelt für 
die Wohnung und Koſt annahm, war es ihm 
möglich geworden, wiederum eine Summe zu— 
rückzulegen, die er jetzt abſenden wollte. Er 
wußte es, von dieſer Fahrt durfte er nicht 
wieder zurückkehren. Mit lächelnden Lippen, 
mit erheuchelter Ruhe mußte er den Ort vers 
laſſen, an dem er wie in einem Himmel bis— 
her gelebt hatte, mußte er den Mann verlaſſen, 
dem er ſo viel verdankte, und den er wie einen 
Vater verehrte, mußte er Bertha verlaſſen, die 
er liebte und anbetete. Er mußte fort, um 
nimmer wiederzukehren, und vielleicht nach 
Wochen durfte er erſt brieflich ſeinen Wohl- 
thäter und den Engel, den er liebte, aufklären 
darüber, weshalb er fliehen mußte, dieſes ent= 
ſetzliche, beſchämende, ſchmachvolle Geſtändniß 
der Geliebten machen, daß er ihrer unwürdig 
ſei, daß er ſie fliehen müſſe, weil ſie ihre Liebe 
an einen Elenden verſchenkt. 

Dieſer Tag der heimlichen Flucht ſtand 
nahe bevor, und doch dachte Emil an ihn nur 
mit Zittern und Zagen. Wiederum ſollte er 
hinausgeſtoßen werden in ein Leben voll Ver⸗ 
zweiftung und Geelenqual, wieder den Wan⸗ 
derſtab ergreifen, um, verfolgt von den Dämonen 
der Reue und Pein, ſeinen Leidensweg fort- 


zuſetzen. 


6. 

Der Jugenieur Loßmann ſchritt in ſeinem 
Bureau unruhig auf und ab und ſchien Je— 
mand zu erwarten; wenigſtens richteten ſich 
ſeinesunſtäten Augen hin und wieder nach der 
Thür, und ungeduldig trat er an das Fenſter, 
um hinauszuſehen. Loßmann war ungefähr 
fünfundvierzig Jahre alt. Sein langer, ſchwarzer 
Bart und ſein ſpärliches, ſchwarzes Haupthaar 
fingen bereits an zu ergrauen; ſein Geſicht 
zeigte zahlreiche Runzeln und insbeſondere ſeine 
Stirn jene langen und tiefen Querfalten, 
welche auf andauernden Kummer ſchließen 
laſſen. Selbſt der Gang dieſes Mannes war 
ſchleppend, und viel elaſtiſcher und friſcher ſah 
noch Martens aus, der nach einiger Zeit ein— 
trat und an der Thür ſtehen blieb mit den 
Worten: „Sie wollten mich ſprechen.“ 

„Ja, lieber Martens,“ entgegnete Loß— 
manu. „Wollen Sie nicht Platz nehmen? Ich 
wollte mit Ihnen ſprechen, und zwar in einer, 
wie ich hoffe, angenehmen Angelegenheit. Es 
betrifft Ihre Familie.“ 

Martens’ Geſicht verfinſterte ſich, und er 
entgegnete: „Wenn es ſich um meine Tochter 
handelt, ſo erkläre ich Ihnen im Voraus, daß 
ich mich auf eine Unterredung nicht einlaſſen 
werde. Ich denke nicht daran, das Mädchen 
zu zwingen.“ 

„Sie irren ſich,“ entgegnete Loßmann, wie 
es ſchien, keineswegs verletzt durch die Art und 
Weiſe, wie Martens mit ihm redete; „ich 
beabſichtige nicht, von Ihrer Tochter mit Ih— 
nen zu ſprechen. Die Sache iſt für mich ab⸗ 
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Tochter Unrecht gethan hat, denn mein Antrag 
war ernſt gemeint, und ich gedachte durch den⸗ 
ſelben Bertha einen Gefallen zu erweiſen, ebenſo 
wie auch Ihnen. Ihnen nützlich zu ſein, war 
ſtets mein Wille, denn Sie wiſſen, das Schickſal 
hat es gewollt, daß ich Ihnen Schaden bringen 
mußte, wenn ich auch nicht dafür konnte. Wozu 
das Schickſal mich gezwungen hat, das konnte 
ich nicht verhindern, aber ich kann jetzt wieder 
gut machen, was ich indirekt gegen Sie ver⸗ 
ſchuldete, als ich vor Gericht jene Ausſage 
gegen Sie machen mußte.“ 

Loßmann brachte dieſe Worte nur ſtockend 
hervor und ſah vor ſich nieder, ohne daß er 
es wagte, Martens anzublicken. Und doch 
fühlte er, wie die Augen dieſes Mannes jo 
forſchend und fragend, ſo drohend auf ihn ges 
richtet waren, daß er es nicht wagen durfte, 
dieſem Blick zu begegnen. NR 

„Ich habe alles Mögliche für Sie gethan, 
lieber Martens, und Sie wiſſen auch, daß ich 
noch mehr für Sie thun werde. Sie wiſſen, 
ich rühme mich deſſen nicht,“ ſtammelte YoB- 
mann verwirrt, „aber glauben Sie nur, Ihr 
Unglück iſt mir damals näher gegangen, als 
alle Leute vermutheten. Ich habe Sie heute 
rufen laſſen, um Ihnen etwas wegen Ihres 
Verwandten, des Emil Martens, zu ſagen, 
der bisher als Former bei uns beſchäftigt iſt. 

„Was gibt es mit ihm?“ fragte Martens. 
„Hat er etwas gethan, was er nicht thun 
ſollte?“ = 98 

„Nein!“ entgegnete Lohmann, „Es iſt im 
Gegentheil etwas Angenehmes. Ich habe ge. 
hört, und zwar von dem Formermeiſter daß 
ihm nebenbei Ihr Verwandter die Liſten führt, 
und daß er überhaupt mit der Feder umzu⸗ 
gehen verſteht und etwas gelernt hat. Ich 
wollte Sie daher einmal fragen, ob es denn 
nicht für den jungen Mann beſſer wäre, wenn 
er eine Zeit lang im Bureau beſchäftigt würde 
und wenn er, mit einem Wort, mehr als Vo⸗ 
lontär, wie als Arbeiter thätig wäre. Ich 
glaube, es könnte ein tüchtiger Beamter aus 
ihm werden, und ich würde nicht anſtehen, 
wenn er einſchlägt, ſchon um Ihretwillen ihn 
als meinen Nachfolger zu empfehlen. Ich fühle 
mich kaum kräftig genug, um dieſes Hütten⸗ 
werk noch mehrere Jahre zu leiten.“ . 

Martens hielt ſeine Augen unverwaudt auf 
Loßmann gerichtet, während dieſer ſprach, und 
dieſer erröthete und erblaßte unter dieſem Blick, 
dem er nur ein einziges Mal zu begegnen 
verſucht hatte, um zuſammenzuckend ſich abzu⸗ 
wenden und vor ſich hinzuſtieren. 

Eine Pauſe trat ein, während welcher man 
die Athemzüge der beiden Männer hörte. End⸗ 
lich erhob ſich Loßmann, und ohne Martens 
anzublicken, ſagte er: „Ich hoffe, Sie ſind mit 
meinem Vorſchlage einverſtanden und unler— 
breiten ihn Ihrem Verwandten. Ich muß jetzt 
nach dem Hüttenwerk, um einen wichtigen Guß 
zu beaufſichtigen. Wir gießen nämlich,“ ſetzte 
er haſtig und wie es ſchien froh, eine Ablen— 
kung gefunden zu haben, hinzu, „heute eines 
der größten und ſchwerſten Stücke, die unſer 
Werk jemals geliefert hat, einen Dampfeylinder 
von hundert Centner Gewicht.“ 

Martens murmelte einige Worte der Ber: 
abſchiedung und verließ dann das Zimmer, 
ohne eigentlich auf den Vorſchlag Loßmann's 
geantwortet zu haben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Friedrich Specht. 
(Mit Porträt auf Seite 33.) 
Der namhafte Thiermaler und Zeichner Fried. 


rich Specht in Stuttgart, deſſen Porträt wir auf 
S. 33 bringen, iſt am 6. Mai 1839 in Lauffen am 


getban, nachdem Bertha mich zurückgewieſen Neckar geboren. 1853 kam er nach Stuttgart, wurde 
0 Ich kann Ihnen nur jagen, daß Ihre als Lehrling in die artiſtiſche Anſtalt von Baiiſch 


aufgenommen und beſuchte ſeit 1862 die königliche 
Kunſtſchule. Im Malen, Zeichnen und den verſchie⸗ 
denen Zweigen illuſtrativer Thätigkeit waren Direktor 
B. v. Neher, Profeſſor Ruſtige und H. Funk die 
Lehrer des jungen Künſtlers, der mit raſtloſem Eifer 
an ſeiner allgemeinen Ausbildung und Vervollkomm— 
nung arbeitete, wobei jedoch immer mehr ſeine be— 
ſondere Begabung für das re hervortrat, jo 
daß er ſich, nachdem er ſelbſtſtändig geworden war, 
ausſchließlich dieſem Zweige zuwandte, in dem er 
ſeither jo Schönes geleiſtet hat. Von Specht's Oel— 
gemälden ſeien ſeine ee Darſtellungen jagd— 
barer Thiere, von Jagdhunden, ſeine Parkbilder mit 
Hirſchen u. ſ. w. genannt. Auch plaſtiſche Arbeiten 
dieſes Genre's hat er geliefert, am bekannteſten aber 
iſt der Künſtler ohne Zweifel durch feine in Holz— 
ſchnitt vervielfältigten Thierbilder für mehrere größere 
Werke („Diana“, „Die Säugethiere in Wort und 
Bild“ u. ſ. w.) wie für zahlreiche Zeitſchriften ge— 
worden. 
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Die Crajansbrüche zu Schemtu in Tunis. 
(Mit Abbildung.) 

In dem ehemaligen türkischen Vaſallenſtaate Tunis, 
der ſeit 1881 unter franzöſiſcher Oberherrſchaft ſteht, 
erinnern noch zahlreiche wichtige Ruinen an die Zeiten, 
wo das Land unter der Herrſchaft der Karthager, 
wie ſpäter unter derjenigen der Römer, eines der 
reichſten und blühendſten der Erde war. Zu den 
bemerkenswertheſten Ueberreſten dieſer Art gehören 
die gewaltigen Pfeilertrümmer der prächtigen Trajans⸗ 
brücke zu Schemtu (einſt Simittu Colonia geheißen), 
welche wir untenſtehend dem Leſer vor Augen führen. 
Dieſelbe war eine impoſante Bogenbrücke, die unter 
dem guten Kaiſer, deſſen Nomen ſie trägt, einſt über 
den größten Strom des Landes, den Wadi Medſcherda, 
führte, aber wie alles Andere der Zerſtörungswuth 
der Vandalen und Türken, wie dem Zahne der Zeit 
zum Opfer gefallen iſt. Noch die Trümmer aber 
laffen uns zur Genüge die ehemalige Großartigkeit 
dieſes antiken Brückenbaues erkennen. 


G 


SO 


nach der Demaskirung. 
(Mit Bild auf Seite 37.) 


Wenn der luſtige Prinz Karneval das Regiment 
führt, beginnt wieder die Zeit der Maskenbälle. 
Schon mancher Beſucher derſelben iſt gründlich ent⸗ 
täuſcht worden, wenn bei der herkömmlicher Weiſe 
um Mitternacht ſtattfindenden Demaskirung die Tän⸗ 
zerin, für die er ſeit ein paar Stunden geſchwärmt 
und deren Züge ſich ſeine Phantaſie äußerſt anziehend 
ausgemalt hatte, nun plötzlich ein verblühtes oder 
ausdruckloſes, gewöhnliches Geſicht gewahren läßt. 
Das iſt jedoch nicht der Fall bei der holden Schönen 
im Koſtüm einer Japanerin, die uns Ferd. Wagner 
auf ſeinem Gemälde „Nach der Demaskirung“ (ſiehe 
den Holzſchnitt S. 37) vorführt. Die ſremdfandiſche 
Tracht und Friſur kleidet ſie ganz vortrefflich, ob⸗ 
wohl das ſchöne Oval ihres Geſichts mit den großen 
feurigen Augen dem Typus der ſchlitzäugigen Töchter 
des oſtaſiatiſchen Inſelreiches gewiß ſehr fernſteht. 


Getrennt und gefunden. 
Novellette 


von 
Ernſt Otto Hopp. 
(Nachdruck verboten.) 

Waldemar Forth war ein junger deutſcher 
Lehrer und ſeit einigen Wochen in der großen Hud— 
ſonſtadt New⸗York anſäßig. Ein alter Freund 
ſeines Vaters, ein deutſcher Paſtor, an den er 
dringende Empfehlungen hatte, nahm ſich des 
braunäugigen, ſchlanken und gewandten jungen 
Mannes an und führte ihn in mehrere Familien 
ein, in denen Privatſtunden für die Kinder ver— 
langt wurden. Da er tüchtige Kenntniſſe beſaß 
und liebenswürdige Manieren hatte, gelang es 
ihm bald, lohnende Beſchäftigung zu finden. Nur 
auf der erſten Stufe der Leiter zum Emporkom⸗ 
men bedurfte er einer leitenden und führenden 
Hand; die anderen Sproſſen vermochte er bald 
ſelber zu erſteigen, denn der fleißige, gewiſſenhafte 
und geſchickte Menſch gefiel überall. Da die 


Die Trajansbrücke zu Schemtu in Tunis. 


Empfehlung eines Predigers in Amerika von 
großem Gewicht iſt, fand er auch in ameri— 
kaniſchen Familien Eingang, in denen es jetzt 
Modeſache geworden iſt, ein bischen Deutſch 
zu lernen. 

Der Bankier Marvin hatte ſeine Frau vor 
Jahren bereits verloren. Seine beiden Töchter 
Maggie und Lizzie waren neunzehn und ſieben— 
zehn Jahre alt und hatten eben erſt die Schule 
verlaſſen, in der ſie die letzten Jahre hindurch 
in Muſik und Malerei unterrichtet worden 
waren. Die Familie beabſichtigte, ſpäterhin 
einmal ein Jahr in Deutſchland zu verleben, 
und die älteſte, Maggie, die energiſch und 
ſtrebſam war, beſchloß zu dem Zwecke Deutſch 
zu erlernen. Ein Kaufmann, mit dem ihr 
Vater in Verbindung ſtand, empfahl ihr Herrn 
Forth, der in der Nähe wohnte, als Lehrer. 

So kam der junge Deutſche in das Haus 
des reichen Amerikaners, in dem ihm eine neue 
Welt aufging; denn von dem erſten Augenblick 
an, da er in die lichten ſüßen Augen ſeiner 


Schülerin geblickt, hatte er ſein Herz an ſie 
verloren — die oder keine mußte es ſein auf 
Erden. : 

In manchen Augenblicken, da er ruhiger 
und nüchterner Ueberlegung Raum gab, hatte 
er das Hoffnungsloſe ſeiner Leidenſchaft wohl 
na Aber je weniger Ausſicht er vor 
ſich ſah, deſto glühender wurde feine Sehn⸗ 
ſucht. Und war denn nicht auch Maggie Schuld 
daran, daß es ſo gekommen war? Hatte ſie 
nicht das ſchüchterne Pflänzchen feiner ouf- 
keimenden Neigung mit ſorglicher Hand ws 
und ihm immer von Zeit zu Zeit neue Nah- 
rung gegeben? 

Hatte er nicht in der alten Heimath öfters 
von jungen Deutſchen in Romanen geleſen, die 
in Amerika reiche Erbinnen heimführten? Hatte 
ſie ſich nicht über ihn gebeugt, als ſie den 
großen Bilderatlas zuſammen beſahen, und mit 
dem Hauch ihres Mundes feine Wange ges 
ſtreift? Hatte fie nicht beim Abſchiednehmen 
eines Tages ihre Hand in der ſeinen gelaſſen, 
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minutenlang, und ſeinen warmen Druck nicht 
minder warm erwiedert? Ihre Augen hatten. 
oft, o ſo oft, ſo warm und verheißungsvoll 
die ſtumme Frage der ſeinigen erwiedert. Wahr: 
lich, er war vielleicht ein Thor, dem nur der 
Muth fehlte, wie dem Parcival, der vor der 
Gralsburg ſtand und das höchſte Heil nicht 
erwarb, weil er nicht frug, da die rechte Stunde 
gekommen war ... 

Winter und Frühling waren vergangen, 
und die heiße Jahreszeit nahte, in der er 
ſeine Stunden abbrechen mußte; denn die 
Marvins verreisten wie alle anderen reichen 
Leute, und es war doch ſehr ungewiß, ob die 
beiden jungen Damen im nächſten Herbſt noch 
einmal deutſchen Unterricht nahmen. Wal⸗ 
demar Forth ſchrieb an Fräulein Maggie ein 
paar Zeilen und theilte ihr mit, er würde am 
Sonnabend, da die Familie ohnehin ja bald 
zu verreiſen gedenke, zum letzten Male erſcheinen. 
Eine Antwort erhielt er nicht; er hatte auch 
keine erwartet und ſtellte ſich daher an dem 
genannten Tage um ein Uhr Mittags, wie 
gewöhnlich ein. Herr Marvin war noch nicht 
zu Hauſe, und Fräulein Lizzie unpäßlich; er 
blieb daher mit Maggie allein. 

An eine Konverſationsſtunde dachten dies⸗ 
mal weder der Lehrer noch ſeine Schülerin. 
Die Unterhaltung drehte ſich um den Sommer, 
den Badeort, die Reiſe; der Ton Beider war 
ungewöhnlich zurückhaltend, faſt froſtig. Beide 
ſchienen mit allerlei Gedanken beſchäftigt, ſtockten 
oft, ſahen ſich an und blickten wieder weg. 
Endlich trat ein völliges Schweigen, wie auf 
Verabredung, ein. 

„Fräulein Maggie,“ ſagte er, „die Unter— 
haltung will nicht mehr in Fluß kommen, es 
liegt wie eine Wolke auf mir, nun, da ich 
gehen muß. Es bliebe mir jetzt nur noch das 
Eine übrig, meinen Hut zu nehmen und mich 
zu empfehlen; aber das iſt doch noch nicht 
Alles; ich muß noch etwas ſagen.“ 

„Ich weiß es,“ entgegnete ſie ruhig, „Sie 
müſſen noch Eines ſagen.“ Und dann flüſterte 
ſie leiſe: „Daß Sie mich lieben!“ i 

Er nickte einfach. Sie war abwechſelnd 
roth und blaß geworden und ſah ſtarr in die 
Luft hinein. Dann fuhr ſie wie mechaniſch 
fort: „Ich glaube, ich liebe Sie auch.“ Waldemar 
zitterte, als ſchüttle ihn eine ſtarke Hand. Er 
wollte aufſpringen, aber ſie ſtreckte abwehrend 
die Hand aus und bemerkte: „Bitte, bleiben 
Sie einen Augenblick ſitzen. Ich habe auch 
noch etwas zu ſagen.“ a 

Wieder eine kleine Pauſe. Beide rangen 
nach Athem. 

„Ich habe dieſen Augenblick kommen ſehen,“ 
ſagte fie tonlos, „langſam, aber ſicher, wie 
etwas Unabwendbares. Ich achte und ſchätze 
Sie, ja, ich ſagte vorhin, ich liebe Sie. Das 
iſt eine Thatſache, und mein Herz lügt nicht. 
Aber ich werde entſagen; es geht nicht. Ver⸗ 
ſuchen Sie, mich zu vergeſſen.“ 

„Maggie!“ ſchrie er auf. 

„Ja,“ fuhr fie fort, „vergeſſen — das iſt 
das richtige Wort. Es war ein Irrkhum, ein 
Traum, und es iſt Zeit, daß wir erwachen. 
Sie paſſen nicht für unſere Verhältniſſe, für 
unſere Familie; auch in unſeren Anſichten und 
Gewohnheiten trennt uns Manches. Was würde 
mein Vater, der liebe alte Mann, dazu ſagen, 
was Lizzie und die Tante Hilton, was würden 
alle unſere anderen Verwandten denken? Nach 
Ihrem geliebten Deutſchland kann ich nicht 
auf immer gehen, dort paſſe ich nicht für Ihre 
Kreiſe, für Ihre Familie, und hier 125 Sie 

auf fremdem Boden. Immer würden Sie ſich 
heimlich ſehnen nach der Stätte Ihrer Kind⸗ 
heit, es würde etwas zwiſchen uns ſtehen 
unſer Leben lang, etwas Disharmoniſches, das 
ich nicht ertragen könnte.“ 
Waldemar war ſehr blaß geworden; nach 
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einer Pauſe entggenete er: „Sie fühlen ameri— 
kaniſch, Maggie, ich denke deutſch. In meiner 
alten Heimath gilt immer noch das Wort, daß 
das Weib Vater und Mutter verlaſſen und dem 
Manne folgen ſoll, den es liebt. Iſt es die 
wahre, die echte Liebe, ſo gibt es auch ſpäter 
keine dauernde Entzweiung. Maggie, ich liebe 
Sie aus vollem Herzen, und vor dem Gefühl, 
das allmächtig, berauſchend und beſeligend, 
mich erfüllt, ſchwinden alle Bedenklichkeiten, 


S 
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alle Zweifel; ich weiß, daß meine Liebe groß 
genug ſein wird, die kleinen Rauhheiten aus— 
zufüllen, die auf unſerer gemeinſamen Lebens— 
bahn ſein mögen, daß ſie uns das verleihen 
kann, was alle Menſchen ſuchen: das Glück. 
Ich bin arm, Sie ſind reich, ich bin Deutſcher, 
Sie find Amerikanerin; aber das find in meinen 
Augen nur geringe Hinderniſſe, kleine Ver: 
ſchiedenheiten dem Bewußtſein gegenüber, daß 
ſich unſere Herzen gefunden haben. Vermögen 
Sie es nicht, ebenſo zu denken?“ 

„Nein, es geht nicht,“ erwiederte ſie feſt, 
„es geht trotz alledem nicht. Das Leben iſt 
kein Traum, es iſt Wirklichkeit. Wiſſen Sie. 
wie mein Vater, wie Lizzie und die Hiltons, 
kurz, wie alle meine Verwandten Sie anſehen? 
Wie Jemand, der mit ſeinem Gedankenkreis für 
uns fremd iſt. Sollte ich mit Ihnen in un⸗ 
ſerer Geſellſchaft weiter leben? Ich könnte es 
nicht ertragen, wenn Sie mit mir verbunden 
wären, daß alle die, mit denen mich Bande 
des Blutes vereinigen, daß Alle meinen Gatten 
belächelten. Sollen wir uns in irgend eine 
Einſamkeit zurückziehen und wie Paul und 
Virginie leben? Auch das könnte ich nicht. 
Wir ſind eben in zu verſchiedenen Anſchauungen 
aufgewachſen.“ 

Sie war aufgeſtanden und preßte ihr glühen— 
des Geſicht gegen die Fenſterſcheibe. 

„Leben Sie wohl!“ ſagte er dumpf und 
bot ihr die Hand, die ſie abgewandt nahm. 
Langſam wandte er ſich der Thüre zu. 

„Da überkam ſie eine Bewegung heißer 
Leidenſchaft, wie eine Hochfluth, die alle Dämme 
niederreißt. Sie eilte ihm leichtfüßig nach 
und umſchlang ihn; er fühlte zwei brennende 
Küſſe, dann war ſie verſchwunden. 

Wie er aus dem Hauſe gekommen, wußte 
er nachher ſelber nicht mehr; traumbefangen 
ſtolperte er die Treppe hinab und war froh, 
als er ſein Zimmer erreicht hatte. Dann warf 
er ſich auf ſein Sopha, vergrub das Geſicht 
in die Kiſſen und ſtöhnte laut und ſchmerzlich 


wie ein verwundetes Wild, das gern den ver⸗ 


ſteckteſten Winkel einer Waldwildniß aufſucht. 


* 

Vier Jahre waren vergangen. 

Am 3. Juli 1872 verließ den Hafen zu 
Boſton ein großes Dampfſchiff. Goldener Son: 
nenſchein fluthete über die grüne Bai, und 
luſtig flatterte das Sternenbanner an der 
Gaffel. Waldemar Forth ſtand auf dem Ber 
deck ; ein Sommerausflug hatte ihn nach Boſton 
geführt. Ein paar Tage hatte er die Berg: 
landſchaften Neuenglands durchſtreift und ſich 
daun auf dem gerade fälligen Dampfer ein⸗ 
geſchifft, um einen Sommerbeſuch im alten 
Vaterland abzuſtatten. Die Akklimatiſationszeit, 
die jeder Neueingewanderte durchzumachen hat, 
war auch an ihm nicht ſpurlos vorübergegan— 
gen. Etwas ſchmalwangiger war er geworden, 
und etwas mehr vom Ernſt des Lebens ſchien 
ſich über ſeine Züge gebreitet zu haben. 

Plötzlich erſcholl dicht hinter ihm eine Stimme, 
die ihm bekannt erſchien: „Komm her, Maggie, 
wir wollen uns hier niederlaſſen. Im Salon 
iſt es ſo lärmend. Fred beſorgt die Sachen; 
mir iſt ſchon ganz ſchwindlig geworden, ich 
muß friſche Luft haben, ſonſt überfällt mich 
die Seekranheit noch im Hafen.“ Er hörte 


Frauenkleider rauſchen; als er aufblickte, tanz } habe 


den zwei Damen, in tiefes Schwarz gekleidet, 
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dicht neben ihm. Es waxen die Schweſtern 
Marvin. 3 

Er war aufgeſtanden und machte feine Ver⸗ 
beugung; es war das erſte Mal in den vier 
Jahren, daß er ſeine früheren Schülerinnen 
wieder traf. Zuerſt war es ihm zu Sinne 
geweſen, als müſſe er ausweichen, aber auf 
dem Schiff war das kaum möglich. Und was 
hatte er ſich vorzuwerfen? 

„Herr Forth!“ ſagte Maggie, und ein feines 


[Roth zog über ihr Geſicht, als fie die Hand 


des jungen Mannes ergriff, „wie unerwartet 
kommen wir hier zuſammen!“ 

„Sie ſind in Trauer?“ frug Waldemar 
und ließ ſeine Blicke über die beiden Schweſtern 
gleiten. Wie ſchön war Maggie! Sie war 
reifer und voller geworden, die feine, etwas 
blaſſe Farbe ihres Geſichtes ſtach vortheilhaft 
von der dunklen Kleidung ab. 

Maggie nickte. „In unſerer Familie,“ ſagte 
ſie, „haben ſich große Veränderungen ereignet; 
unſer guter, lieber Vater iſt vor nunmehr 
ſieben Monaten dahingegangen, ein plötzlicher 
Herzkrampf hat ihm ſein Ende bereitet. Kurz 
vorher hatte ſich Lizzie mit dem Vetter Fred 
Hilton verheirathet.“ 

„Da kommt Fred!“ rief Lizzie lebhaft und 
ſprang einem modiſch gekleideten, noch ſehr 
jungen Manne entgegen, der nach kurzer Vor⸗ 
ſtellung ſeine Frau und die Schwägerin mit 
in den Salon nahm. 

Das Schiff war nur mäßig beſetzt, es hatte 
etwas über zweihundert Paſſagiere. Der Ka— 
pitän war ein ergrauter alter Seemann, ein 
richtiger Neuengländer von der Küſte, an der 
treffliche Schiffer ihre Heimath haben. Der 
wortkarge Mann ſprach wenig und ſelten mit 
den Paſſagieren; Waldemar hatte aber einen 
unter den Offizieren, einen Deutſch-Amerikaner, 
gefunden, mit dem er ſich hier und da auf 
Deutſch unterhielt. 

Es war für ihn eine harte Prüfung, daß 
er auf dem Schiff mit Maggie Marvin zus 
ſammentraf. Es thut nicht gut, eine begrabene 
Liebe wieder auferſtehen zu laſſen; wenn man 
den Sargdeckel losgeſchraubt hat, ſchlägt oft 
kein Moderduft der Verweſung, ſondern die 
alte heiße Flamme hervor, die ſo lange nur 
eingepreßt worden war und noch nicht erſtickt 
ward. Als er eines Morgens nach ſchlafloſen 
Nächten ihre Stimme vernahm und wieder in ihre 
klugen, klaren Augen blicken durfte, überkam es 
ihn wie ein Taumel, die todtgeglaubte Sehnſucht 
wuchs wieder mächtig in ihm empor. 

„Sie gehen nach Deutſchland, Mr. Forth?“ 
frug Maggie. 

„Ja,“ ſagte Waldemar, „es lebt dort in 
einer kleinen Stadt noch meine Mutter. Es 
ſind über fünf Jahre verfloſſen, ſeit ich ſie 
nicht geſehen habe.“ 

„Sie gedenken aber nicht auf immer in 
Ihrem alten Heimathlande zu bleiben?“ 

„Und wenn ich es thäte, ſo würde ſich Nie— 
mand darum naß weinen in Amerika.“ 

„Verzeihen Sie,“ unterbrach ihn Maggie, 
„vielleicht doch! Wer kann das wiſſen?“ 

„Sie ſind grauſam, Fräulein Maggie, Sie 
reißen die alte Wunde wieder auf. Doch ge— 
ſtatten Sie, daß ich ein anderes Thema vor- 
ſchlage. Sie wollen die ſogenannte europäiſche 
Tour machen, Paris, Florenz, Venedig natür— 
lich, vielleicht auch die Schweiz, ein Stück 
Alpen und den Rhein ſehen, von Allem ein 
bischen, und dann aus dem Lande der unprak— 
tiſchen Träumerei dorthin zurückkehren, wo der 
Dollar lacht.“ 

„Sie ſpotten, Waldemar, das konnten Sie 
früher doch nicht!“ 

„Vielleicht habe ich es einem gewiſſen Fräu⸗ 
lein Marvin zu danken, daß ich es gelernt 


“u 


„Soll ich es Ihnen wieder abgewöhnen?“ 


ſagte ſie mit einem ſchelmiſchen, glücklichen 
Geſicht und ſah ihm tief und voll in's Auge. 
„Doch ſtill, da kommt mein theurer Schwager, 
wir ſehen uns heute Abend wieder, kommen 
Sie nach Dunkelwerden einen Augenblick nach 
vorn in's Reich des Zwiſchendecks.“ 

Sie hatte die letzten Worte geflüſtert und 
dann war ſie von ſeiner Seite verſchwunden. 
Waldemar wandelte den Tag über wie ein 
Träumender umher. Daß Maggie eine Kokette 
war, die ihr Spiel mit ihm trieb, das glaubte 
er nicht; doch der Wechſel war ſo jäh gekom— 
men, daß er ſich nicht faſſen konnte. 

Ein eiskalter Wind fuhr heulend über den 
dunklen Ocean, er pfiff in der Takelage und 
ſauste um den Schornſtein, hinter den ſich 
manche Paſſagiere fröſtelnd geflüchtet hatten. 
Die Kajütenpaſſagiere ſaßen in den Salons, 
nur wenige Perſonen befanden ſich vorn auf 
dem Verdeck. Waldemar hatte ſeinen Bekann— 
ten, den deutſch-amerikaniſchen Offizier, getroffen 
und mit ihm einige Worte gewechſelt. 

„Es ſcheint mir faſt, als ginge die Fahrt 
langſamer vorwärts,“ ſagte er. 

„Sie haben Recht, aber Sie brauchen es 
nicht gerade weiter zu erzählen. Wir fahren 
kaum mit halber Kraft, die Nacht iſt ſtock— 
finſter, und die ſchneidende Kälte unter dieſem 
Breitegrad im Juli kann nur aus einer Ur— 
ſache herſtammen.“ 

„Eisberge? Vielleicht in nächſter Nähe?“ 

„Es iſt ungemein wahrſcheinlich, ja es 
kann eigentlich gar nicht anders ſein. Ich 
wollte, dieſe Nacht wäre erſt vorüber!“ 

Damit ſchieden ſie. Waldemar eilte nach 
vorn und barg ſich, um Schutz vor dem kalten 
Winde und dem eiſigen Sprühregen zu finden, 
unter eines der Rettungsboote. Zu einem 
Stelldichein war die Gelegenheit günſtig; was 
frägt ein Liebender nach der unwirſchen Laune 
der Witterung? 

Eine geraume Zeit ſchon hatte er gewartet, 
da vernahm er einen raſchen Schritt, das 
Rauſchen und Raſcheln eines Gewandes, und 
Maggie, von einer Kapuze und einem Regen— 
mantel dicht umhüllt, ſtand vor ihm. 

„Ich thue vielleicht etwas,“ ſagte ſie, „was 
die Geſellſchaft einen unpaſſenden Schritt nen— 
nen würde, aber mein eigenes Herz ſagt mir 
am beſten, was ſchicklich oder unſchicklich iſt, 
und ich habe bis jetzt noch keine Veranlaſſung 
gehabt, ſeiner Stimme nicht zu trauen. Es 
ſind mehr denn vier Jahre vergangen, ſeit wir 
uns in unſeres Vaters Hauſe ſahen und ſprachen, 
und die haben in mir einen Wechſel der An— 
ſchauungen hervorgerufen. Ich habe während 
der Zeit ſo viel leere Köpfe und hohle Seelen, 
ſo viel Heuchelkram, Falſchheit, Zweideutigkeit, 
ſo viel öde Herzen kennen gelernt, daß mir 
bisweilen die Thränen ausgebrochen ſind, und 
daß mein Blut zornig emporgewallt iſt. Man 
warb um mich von allen Seiten, aber Niemand 
traf den rechten Ton und flößte mir eine 
dauernde Neigung ein. Ich habe meine Liebe 
auf eine Probe geſtellt, und immer kehrten 
meine Gedanken nur zu Einem zurück; ich habe 
Alles verſucht und dagegen gekämpft, und nun 
glaube ich, daß das Gold, mit dem ſie mir 
. echt iſt —“ 

eiter kam ſie nicht. Waldemar hatte ſie 


* 

„Maggie, Einziggeliebte!“ flüſterte er und 
bedeckte ihr Antlitz mit heißen Küſſen. „O, 
nun iſt Alles wieder gut, all' die Qual der 
vergangenen Jahre, das tiefe Herzeleid iſt ver— 
geſſen!“ 

„Sieh,“ ſagte ſie, „ich hatte mir vorge— 
nommen, nach Beendigung der Reiſe Dich auf- 
zuſuchen, doch es iſt beſſer ſo. Laß uns unſer 
Geheimniß hüten, bis wir im Hafen ſind. 
Dann will ich dem Schwager und Lizzie Alles 
beichten; ich bin mündig, und Niemand ſoll 
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mir dreinreden. Und nun genug für heute, 
das Wetter iſt abſcheulich.“ 

Das Brauſen des Sturmes war immer 
heftiger geworden, unter zerriſſenen Wolken 
leuchtete jetzt das Auge des Mondes hervor 
und warf einen ſcheuen Blick auf die finſteren 
Wogen und das ſchwankende Schiff, auf dem 
zwei Menſchenherzen ſich eben gefunden hatten 
für's Leben. 

„Es iſt ſchneidend kalt,“ ſagte Waldemar, 
„ja, es ſcheint faſt — —“ 

Er beendete den Satz nicht. Ein ſtarkes 
Krachen von unten her erſcholl. Es war, als 
ob das Schiff auf ein Riff aufgefahren wäre 
und nun mit dem Kiel feſtſitze. Die Maſchine 
hörte auf zu arbeiten, das Schiff lag regungs— 
los in völlig ruhigem Gewäſſer. 

Waldemar und Maggie waren unwillkürlich 
nach vorn, in die Nähe des Bugſpriets geeilt, 
um Umſchau zu halten. Mit einem Ruf des 
Entſetzens wichen fie zurück, denn wenige hun⸗ 
dert Fuß vor ihnen, um ſie herum und zu 
beiden Seiten des Fahrzeuges erhoben ſich 
koloſſale weiße und bläulich-weiße Eisberge, 
die der wechſelnde Mondſchein mit ſeltſamem, 
zauberhaftem Licht umſpielte. Ruhig wie vor 
Anker lag der große Dampfer, von unſichtbarer 
Hand, wie es ſchien, an die rieſenhaften Gäſte 
aus dem Norden gekettet. — 

In der Nacht gab es wenig Schlaf auf 
dem großen Schiffe; händeringend und james 
mernd rannten die Einen in wilder Haſt hin 
und her und richteten tauſend unverſtändige 
Fragen an die Mannſchaft, die Anderen ſtarrten 
ſprachlos, ſtumm und ſchaudernd auf die zackigen 
Gipfel von Eis, die ſie rings umgaben. Noch 
Andere packten in fliegender Eile ihre Koffer, 
als ob es da ein plötzliches Entrinnen gäbe. 
Der graubärtige alte Kapitän mußte endlich 
der Unordnung, die einzureißen drohte, durch 
ſcharfe Verordnungen ein Ende machen. Er 
wich nicht von ſeinem Poſten auf der Kom⸗ 
mandobrücke, keine Nahrung kam über feine 
Lippen, kaum ein Wort aus ſeinem Munde, 
er ertheilte durch Winken der Hand ſeine Befehle. 

Die Ruhe imponirte Vielen und beſchwich— 
tigte manche erregte Gemüther. Nur Walde: 
mar ließ ſich nicht in Sicherheit wiegen, er 
hatte eine längere Unterredung mit dem deutſchen 
Offizier gehabt, der zu ihm ſagte: „Der Kiel 
des Schiffes, ſoweit wir ihn haben unterſuchen 
können, iſt unverletzt, ebenſo das Fahrzeug. 
Aber das hilft uns nicht über die Thatſache 
weg, daß wir feſt liegen. Die Maſchine kann 
wohl arbeiten, aber die Schrauben find un— 
wirkſam geworden, wir bewegen uns nicht, und 
wollten wir es mit Gewalt verſuchen, ſo wür— 
den wahrſcheinlich die Flügel der Schraube 
ſofort abbrechen, und dann wären wir erſt 
recht hilflos. Wir liegen auf einer Eisfläche, 
die nach beiden Seiten und nach vorn zu in 
Berge ausläuft, und treiben mit der Strömung 
langſam nach Süden.“ 

„Was meinen Sie, daß nun geſchehen wird?“ 

Der Offizier zuckte die Achſeln. 

„Wir haben ſchon Kriegsrath gehalten. 
Sobald es angeht, werden wir die Boote be— 
mannen und das Schiff verlaſſen. Denn es 
iſt große Gefahr vorhanden, daß das Eisfeld, 
auf dem wir feſtſitzen, ſich ſpaltet und einbricht. 
Dann ſind wir verloren, denn die Eisberge 
würden ſich auf uns ſenken und uns zer— 
malmen.“ 
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Die Morgenſonne ging friedlich und freund— 
lich am heiteren blauen Himmel auf. In 
wunderbaren Farben ſchimmerten und glühten 
die todbringenden ungefügen Eiswanderer, die 
ihre Beute feſt umklammert hielten und bald 
mit domartigen, bald mit ſäulenförmigen oder 
nadelähnlichen Zacken und Spitzen in die reine 
Morgenluft emporragten. Vom reinſten Weiß 


bis zum hellen Blau, zu Gelb und Grau 
waren alle Farbenſchattirungen in dem Gefüge 
der Giganten vertreten, die unter dem heißen 
Strahl der Sonne blendend glänzten, ſo daß 
das Auge den Anblick kaum ertragen konnte. 

Die gemeinſame Gefahr hatte alle Feſſeln 
der Etikette geſprengt. In der kleinen Kajüte 
des jungen Ehepaares ſaßen Lizzie und ihr 
Gemahl thränenlos, bleich und ohne Worte. 
Waldemar hielt Maggie feſt an ſich gedrückt; 
die Neuigkeit, wie ſich Beide gefunden und 
verlobt, erregte wenig Aufmerkſamkeit bei der 
tiefernſten Lage der Dinge. Sie verließen 
Beide bald die Kabine und gingen auf das 
Deck in die Nähe des Steuerrades, hinter das 
Häuschen, welches die Ruder ſchützt. 

„Hier ſind wir ungeſtört. O Maggie! Ich 
habe Dir ſo viel zu ſagen — wirſt Du es 
ertragen können?“ 

Sie blickte ihn feſt mit ihren klaren Augen an. 
„Seit ich Eins mit Dir bin, Waldemar, Alles. 
Wir ſchweben in großer Gefahr, ich weiß es, 
ich leſe es auf Deinem Geſicht!“ 

Waldemar nickte und zeigte ſtill auf die 
Eisberge. 

„Wenn wir untergehen, Waldemar,“ fuhr 
Maggie fort, „wenn das Verderben über uns 
hereinbricht, verſprich mir Eins, verlaß mich 
nicht. Feſt umſchlungen wollen wir dem Tode 
in's Antlitz blicken. In der letzten Nacht habe 
ich weder an das Schiff, noch an das Meer 
und die Gefahr gedacht, ein ſüßer Traum war 
bei mir eingekehrt mit lieblichen Bildern. Ich ſah 
uns Beide in einer freundlichen Wohnung, die 
in einem großen Garten lag, und da grünte 
und duftete es ſo herrlich! Blühende Bäume, 
ſingende Vögel und murmelnde Quellen rings, 
und der goldene Sonnenſchein darüber, und 
ein unſagbares Glück im Herzen! Und als 
ich erwachte, war es ganz anders — Angſt 
auf allen Mienen und das wild rauſchende 
Meer und die Eispyramiden um uns — o, es 
iſt doch gar zu ſchrecklich!“ 

Sie barg ſich weinend an feiner. Bruft. 

„Sei ſtark, Maggie,“ ſagte er, „noch iſt 
nicht alle Hoffnung geſchwunden; die Boote 
ſind wohlgebaut und werden mit geſchickten 
Seeleuten bemannt, und wir befinden uns auf 
der großen Heerſtraße, die von Europa nach 
Amerika führt. Es wäre ſehr unwahrſchein⸗ 
lich, anzunehmen, daß kein Schiff unſerer ge— 
wahr werden ſolle. Vielleicht iſt die Gefahr 
aber auch gar nicht ſo groß, vielleicht können 
wir uns friedlich von den Eiskoloſſen trennen, 
der Kapitän hat ſelbſt geſagt, das Alles ſei 
unberechenbar, es hinge vom Zufall und von 
der Dicke des Eiſes ab. Nein, richte Dich auf, 
Geliebte. Und mag man uns verderben, ſchei— 
den kann man uns nicht mehr, denn der Tod 
trennt nicht.“ 

Er umarmte ſie und küßte ſie zärtlich. 
Die Eßglocke riß ſie aus ihrem Traum. Kaum 
war das Mahl beendet, das die Meiſten in 
Hat Viele gar nicht einnahmen, als die 

ampfpfeife ertönte. „Alles an Deck,“ erſcholl 
das Kommando. n 

„Meine Freunde, Männer und Frauen!“ 
ſagte der Kapitän, als Alle verſammelt ſtan— 
den, „rüſtet euch zum Abſchied! Jetzt müſſen 
wir es wagen! Jeder verſehe ſich mit einem 
warmen Anzug und einer Decke, nicht mehr. 
Kein Gepäck irgend welcher Art kann geſtattet 
werden. Fügen Sie ſich den Anordnungen 
der Offiziere, die das Kommando führen.“ 

Er ſchwieg plötzlich, denn ein ſonderbar 
dumpfer Ton, dem ein heller Knall folgte, ein 
betäubendes Krachen drang unheimlich aus der 
Tiefe. Das Schiff begann zu ſchwanken — 
und im ſelben Momente ertönte die Stimme 
des Kapitäns, der die Maſchine rückwärts in 
Bewegung zu ſetzen befahl. Es war ein Augen⸗ 
blick der höchſten Spannung: erſt langſam, 


dann immer raſcher glitt das große Fahrzeug 
von dem gefährlichen Eisboden hinab in das 
offene Meer. Die Schrauben waren in Wirk⸗ 
ſamkeit getreten und hatten Raum zur Ente 
faltung ihrer Kraft gefunden. 

„Gerettet! Gerettet!“ ſcholl es aus Aller 
Munde, lachend, weinend und ſchluchzend lagen 
ſich Viele in den Armen. 

Wenige Minuten darauf erſcholl auf's Neue 
ein fürchterliches Krachen, die Kataſtrophe war 
erfolgt, die Eisrieſen hatten ihr Gleichgewicht 
verloren und waren aufeinander geſtürzt, in 
jähem Zuſammenprall ſich ſelber zermalmend. 
Hoch auf wallten und hoben IE die Wogen, 
doch das Schiff mit ſeiner Menſchenfracht war 
dem Verderben entronnen. Mit voller Kraft 


eilte es gen Oſten, der europäiſchen Küſte zu. 
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Sepperl! 
Kind a Madel oder a Bua is. 


— — = 
Schwierige Frage. 

Lehrer: Alle Hauptwörter mit dem Artikel „Das“ ſind ſächlichen 
Geſchlechtes. Was für ein Geſchlecht hat alſo das Kind? Sag' es mir, 
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Als es Abend geworden war, ſchimmerte 
der Mond friedlich und freundlich über den 
Ocean hin; ein Fiedler und ein Flötenbläſer 
übten ihre Künſte und erheiterten die fröhlich 
tanzenden Zwiſchendeckler, während im Kajüten⸗ 
ſalon eine Dame am Piano ſaß und das Lied 
von der ſüßen Heimath ſang, Alles war Luſt 
und Freude. 

Waldemar und Maggie ſtanden auf dem 
Verdeck, Hand in Hand. Getrennt und ge— 
funden! 

Nichts hat ſie mehr geſchieden. — Als ich 
ein paar Jahre darauf an ihrem Herdfeuer, 
in ihrem Heim ſaß, haben ſie mir die Geſchichte 
ihrer Trennung und ihres Wiederfindens ſelber 
en Glücklichere Eheleute habe ich ſelten 


geſehen. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Narrenweisheit. — Der Herzog Otto von 
Kärnten, welcher im 15. Jahrhundert lebte und von 
ſeinen Zeitgenoſſen der „Heitere“ genannt wurde, 
ließ ſich durch eine große Menge von Günſtlingen 
und Rathgebern in allen ſeinen Unternehmungen 
beeinfluſſen. Der Eine rieth ſo, der Andere wieder 
das Gegentheil, ſo daß der Herzog die verkehrteſten 
Befehle und Anordnungen erließ. Als er ſich einſt 
auf der Jagd befand und I zur Raſt auf einem 

ügel niedergelaſſen hatte, ſah er ſeinen Lale 

igand mit Namen, mit einem Korbe herbeikommen. 
Der Narr ſchüttete ſeinen Korb vor den Augen des 
Herzogs aus und — eine Menge Todtenjchädel rollte 
den Abhang hinab, der eine hier, der andere dort- 
hin. „Was ſollen dieſe Poſſen?“ rief Herzog Otto. — 
Der Narr antwortete: „Viele Köpfe, viele Sinne. 


Humoriſtiſches. 


Aber Mama, wie 


n und zeigte von der Zeit an 
Selbſtſtändigkeit in ſeinem H 


Wünſche 
Den merkwürdi 
ſaß jedenfalls der 300 


Wilder -Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 6. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 4: 
Das Gold ift ein guter Diener und ein ſchlechter Herr. 


Die prakt 


ſo . „ a 6 
— Thbrichtes Kind! ja" e d t ein 
Sepperl: Ja, da muß mir der Herr Lehrer z'erſt jagen, ob's . er nicht! e 


II z 0 \ N 
iſche Mutter. 
ſoll ich denn einen Mann heirathen mögen, der 


N 


Aãth ſel. 
Der Mond war es in lauer Sommernacht, 
Als ich vor Liebchens Thür jüngſt mußte warten; 
Die Blumen waren es in voller Pracht, 
Die ſie im Lenze ſelbſt geſät im Garten; 
Die Thüre war es — fie hatte leis gellungen — 
Und ſie erſchien, des Gartens ſchönſte Zier, 
Und Seligkeit war es im Herzen mir, 
Als ich von Liebchens Armen ward umſchlungen. 
[F. Müller⸗Saalfeld.] 
Auflöſung folgt in N. 6. 

Auflöſungen aus Nr. 4: 

des Schieb-Räthſels: Morgenſtund hat Gold im Mund. 


MAJOR AN 
G LOU CEST ER 
AUER SP E R G 
AGIT AT OR 
ST EINSAL Z 
ABEND LAND 
e 
AT HEI SM US 
MUTTERMAL 
STANISLAUS 
ADJUTANT 
SCHLAGADER 
der Charade: Hoffahrt. 
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